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Marwan M. Kraidy
Die Politisierung des
Unterhaltungsfernsehens
in der arabischen Welt
Der Fall Superstar
Die Reality-TV-Show Superstar,
eine arabische Version von Deutsch-
land sucht den Superstar, ist auch im
Libanon und in Syrien extrem er-
folgreich. Das Unterhaltungsfor-
mat wird in den Jahren 2003 bis
2006 unversehens zur Bühne für
die politischen Umwälzungen in
den beiden Ländern und dient als
eine Art Gradmesser für ihre poli-
tischen Beziehungen.
Die Welle von jugendorientier-ten  »Reality TV«-Program-men, die die arabische Welt
seit 2003 überrollt, wird vor allem von
den ZuschauerInnen begeistert aufge-
nommen, die von den Sendeformaten
zur aktiven Teilnahme aufgerufen
werden. Als öffentliche Events, in
denen ein Wettkampf zwischen jun-
gen Leuten aus diversen arabischen
Ländern inszeniert wird, sind die
Shows in hohem Maße politisiert (vgl.
Kraidy 2006). Wie andere vergleich-
bare arabische »Reality TV«-Forma-
te kommt die Castingshow Superstar,
die arabische Version der Fernseh-
shows Pop Idol (GB), American Idol
bzw. Deutschland sucht den Super-
star, beim arabischen Publikum zwi-
schen Marokko und Irak sehr gut an.
Um die 30 Mio. ZuschauerInnen sa-
hen das Finale von Superstar I, das
vom libanesischen Sender Future Te-
levision ausgestrahlt wurde1, dabei
stimmten 4,8 Mio. ab, 52% stimmten
für die jordanische Siegerin des Wett-
bewerbs.2 Wichtiger noch ist die Tat-
sache, dass die KandidatInnen, die
von drei Juroren beurteilt wurden, in
den Status symbolischer Kombattan-
ten erhoben wurden und die Ehre ih-
res jeweiligen Herkunftslandes zu
verteidigen hatten. Unabhängig von
ihren persönlichen Gefühlen und
Ambitionen wurden die Teilnehme-
rInnen so in einen  »Kampf der Na-
tionen« hineingezogen, in dem ihre
Landsleute sie als nationale Symbo-
le ansahen. Aus diesem Grund ver-
suchten Politiker und Unternehmen
in der gesamten arabischen Welt, mit
den Superstar-KandidatInnen in
Kontakt zu kommen, um daraus po-
litische oder kommerzielle Vorteile
zu ziehen.
11. August 2003
Am Abend des 11. August 2003, ei-
nem Montag, kam es in Beirut an
zwei Stellen zu spontanen Ausschrei-
tungen. Beide Vorfälle ereigneten
sich etwa zur selben Zeit und wur-
den durch ein und dasselbe Ereignis
ausgelöst. Ungefähr eine Stunde vor-
her hatte der Sender Future TV das
Wahlergebnis des Semifinales seiner
Erfolgsshow Superstar bekannt ge-
geben. Der erste Aufruhr ereignete
sich in der Beirut Hall, dem Kultur-
zentrum, in dem das Semifinale der
Castingshow soeben zu Ende gegan-
gen war. Mehrere Leute fielen dort
in Ohnmacht, darunter die Mütter
zweier Beteiligter sowie die dritte
Semifinalistin selbst, die das Be-
wusstsein verlor, als sie erfuhr, dass
sie den Sprung ins Finale geschafft
hatte. Zu dem zweiten Zwischenfall
kam es, als Fans eines der ausgeschie-
denen Semifinalisten sich spontan
vor dem Studiogebäude von Future
Television versammelten, um gegen
die Entscheidung zu protestieren.
Was diesen Tumulten die Leiden-
schaft und Schärfe gab, war die Tat-
sache, dass der libanesische Kandi-
dat Melhem Zein ausgeschieden war,
während seine syrische Mitbewerbe-
rin Rowaida Attiyah das Finale er-
reicht hatte.
Die Reaktionen auf die Staffeln 1 bis
3 von Superstar reflektieren den Sta-
tus der Beziehungen zwischen dem
Libanon und Syrien, die zwischen
2003 und 2006 einer grundlegenden
Wandlung unterworfen waren. Wäh-
rend des Bürgerkriegs im Libanon
(1975 bis 1990) hatte Syrien sehr gro-
ßen Einfluss auf die Angelegenhei-
ten des Landes gewonnen, da der ge-
wandte Hafiz al-Assad die Politik des
»Teile und Herrsche« perfektioniert
hatte. Endgültig besiegeln konnte er
Syriens Dominanz über den Libanon,
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als er sich der US-geführten Koali-
tion anschloss, die 1991 Saddam
Hussein in Kuwait besiegte. In den
90er-Jahren sicherte Syrien seine
Vorherrschaft im Libanon mit dem
sogenannten Troikasystem, einem
Bund zwischen den Syrern auf der
einen und dem Präsidenten, dem Mi-
nisterpräsidenten und dem Parla-
mentspräsidenten des Libanon auf
der anderen Seite. Als Emile Lahoud
1998 zum libanesischen Präsidenten
gewählt wurde, gab die syrische Po-
litik die Zusammenarbeit mit der
Troika zumindest offiziell auf und
etablierte im Libanon einen Polizei-
staat nach syrischem Muster. Die di-
versen Geheim- und »Sicherheits«-
Dienste wurden so allmächtig, dass
manche Kommentatoren sogar be-
haupteten, das syrische Regime habe
einen libanesischen Zwillingsbruder.
Im Sommer 2003, als die Superstar-
Unruhen ausbrachen, glaubten viele
LibanesInnen, dass die im Libanon
aktiven syrischen Geheimdienste
selbst in den alltäglichsten Angele-
genheiten des Landes ein Wort mit-
zureden hatten. Nur Minuten nach-
dem die Future TV-Repräsentanten
das Ergebnis des Semifinales verkün-
det hatten, verbreitete sich per SMS
das Gerücht, syrische Geheimdienst-
agenten hätten die Future TV-Mana-
ger dazu gedrängt, die syrische Kan-
didatin in das Finale zu hieven.
Superstar als Barometer
für politische Beziehungen
Seit jenem Zeitpunkt übernahm Su-
perstar die Funktion eines Barome-
ters, von dem die Öffentlichkeit ab-
lesen konnte, welcher »atmosphäri-
sche Druck« innerhalb der libane-
sisch-syrischen Beziehungen herrsch-
te. Die Veränderungen im Ablauf des
Superstar-Wettbewerbs zwischen
2003 und 2006 belegen auch, dass es
in diesen Jahren zu beträchtlichen
Verschiebungen innerhalb des libane-
sisch-syrischen Verhältnisses kam.
2003 trat der Leiter des syrischen
Geheimdienstes im Libanon wie ein
Statthalter auf, die Dominanz Syriens
in allen den Libanon betreffenden
Fragen war offenkundig und in der
politischen Klasse des Libanon un-
bestritten. Die 2004 von Syrien er-
zwungene, verfassungswidrige Ver-
längerung der Präsidentschaft La-
houds bestätigte noch einmal die Vor-
herrschaft des großen Nachbarn im
Libanon, markierte jedoch zugleich
deren Höhepunkt. Denn nun bildete
sich eine Opposition gegen die Rolle
Syriens im Libanon und Rafiq al-
Hariri ging vorsichtig auf Distanz
zum großen Nachbarn. Hariris Er-
mordung am 15. Februar 2005 inten-
sivierte antisyrische Gefühle und trug
dazu bei, dass sich die syrischen
Truppen im April 2005 unter dem
Druck der USA, Frankreichs, Saudi
Arabiens und libanesischer Großde-
monstrationen aus dem Libanon zu-
rückzogen.3
5. Februar 2006
Der Abend des 5. Februar 2006 war
heikel für die 17-jährige Syrerin
Shahd Barmada, die gegen den 25
Jahre alten Saudi Ibrahim al-Hekmi
im Finale von Superstar 3 stand. Bar-
mada, zweifellos eine begabte Sän-
gerin mit beeindruckender Bühnen-
präsenz, hatte das Pech, dass ihr Auf-
tritt im Finale der Superstar 3-Staf-
fel zu einem Zeitpunkt stattfand, zu
dem die politischen Beziehungen
zwischen dem Libanon und Syrien
äußerst angespannt waren. Zwar wa-
ren die syrischen Truppen bereits
neun Monate zuvor aus dem Libanon
abgezogen, doch war zwischen den
libanesischen Sendern  Future TV
und LBC sowie den Zeitungen Al-
Mustaqbal und An-Nahar auf der ei-
nen und dem syrischen Sender Syri-
an TV und den Zeitungen Al-Thawra
und Tishreen auf der anderen Seite
eine Art Medienkrieg entbrannt. Su-
perstar 3 war eine Future TV-Produk-
tion, und Barmadas Dilemma bestand
darin, als Syrerin in einem von der
Familie Hariri kontrollierten Sender
um den Sieg zu konkurrieren, eine
Woche vor dem ersten Jahrestag der
Ermordung Hariris, die weithin Sy-
rien zugeschrieben wurde. In der Vor-
woche hatte Barmada sämtliche In-
terview-Anfragen arabischer Medien
abgelehnt und das Publikum gebeten,
sie ausschließlich als Künstlerin zu
bewerten und Politik aus Superstar
herauszuhalten.
Die Kandidatin wird als
Vehikel für Patriotismus
missbraucht
Als Barmada schließlich in einem
langen, beigefarbenen Glitzerkleid
auf die Bühne tritt und einen Song
von Warda al-Jazairiyya vorträgt,
fährt die Kamera auf sie zu und zeigt
sie von der Taille aufwärts in einer
Halbtotalen. Plötzlich schiebt sich der
Rücken eines, soweit zu erkennen ist,
leicht ergrauten Mannes mittleren
Alters vor die Kamera. Als der Mann,
bei dem es sich um Barmadas Vater
handelt, wieder beiseite tritt, zeigt
sich, dass er seiner Tochter soeben
eine große syrische Flagge um die
Schultern drapiert hat. Nach einem
kurzen Augenblick unverkennbaren
Unbehagens befreit sich Barmada mit
einem gezwungenen Lächeln von der
Flagge und hängt sie sich über die lin-
ke Schulter, ohne ihre beeindrucken-
de Darbietung des Warda-Songs zu
unterbrechen. Die junge Frau, die
wieder und wieder auf ihre aus-
schließlich künstlerischen, völlig un-
politischen Ambitionen hingewiesen
hat, sieht ihren Körper plötzlich als
Vehikel für Patriotismus missbraucht.
Sich der Flagge ganz zu entledigen,
wäre keinesfalls infrage gekommen,
also wählt sie die zweitbeste Lösung
und hängt sich das Tuch über die
Schulter.
Bevor sich Future TV 2005 auf die
Kampagne gegen das syrische Re-
gime eingelassen hatte, hatte der Sen-
der in Syrien höhere Einschaltquoten
erzielt als das syrische Fernsehen
selbst. Superstar war in Syrien sehr
beliebt, und nach Auskunft eines Be-
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obachters »kommt die einzige Bewe-
gung [in Damaskus an den Abenden,
an denen Superstar läuft] von den
Lichtstrahlen, die von einem großen
Wohnblock auf der anderen Straßen-
seite ausgehen« (MacKenzie 2004).
In sämtlichen Wohnungen waren die
Fernsehgeräte eingeschaltet, weil die
Leute unbedingt das Future TV-Pro-
gramm sehen wollten. Nach Auskunft
eines anderen Beobachters veranstal-
teten syrische Regierungsvertreter,
Geschäftsleute und das breite Publi-
kum zur Unterstützung der Kandida-
tin, die ihr Land in der Superstar 1-
Staffel vertrat, einen geradezu »po-
pulistischen Karneval«.4 Obwohl die
syrischen Medien Barmadas Auftrit-
te in Superstar 3 ignorierten und die
offizielle Presse dazu aufrief, Future
TV überhaupt zu boykottieren, über-
schlugen sich Gerüchte und Fragen:
Darf Barmada überhaupt eine faire
Behandlung durch Future TV erwar-
ten? Kann sie gegen einen saudischen
Kandidaten bestehen, dessen Lands-
leute dafür bekannt sind, dass sie in
panarabischen Reality-TV-Shows nur
für ihre eigenen TeilnehmerInnen vo-
tieren? Und wie sind die engen Be-
ziehungen der Familie Hariri zur sau-
dischen Führungsschicht zu bewer-
ten? In Interviews, die in Al-Quds Al-
Arabi, Al-Hayat und in Assafir abge-
druckt wurden, drückten Syrer die
Hoffnung aus, dass Barmada sich
durchsetzen werde, und ereiferten
sich zugleich über Future TV. Ande-
re befürchteten, dass ein Boykott der
Sendung Barmadas Chancen mindern
könne. Dieselben Zeitungen veröf-
fentlichten die Befürchtungen einiger
Libanesen, dass die Familie Hariri
Barmada womöglich zum Sieg ver-
helfen würde, um ihre Beziehung
zum Assad-Regime zu verbessern.
Das Ergebnis, das am nächsten
Abend verkündet wurde, fiel knapp
aus: mit 53 % der Stimmen gewann
al-Hekmi, während Barmada mit eh-
renvollen 47 % verlor. Während die
Kamera ihren weinenden Vater zeig-
te, erklärte sie, dass sie sich an »poli-
tischen oder rassistischen Auseinan-
dersetzungen« nicht beteiligen wol-
le, »sonst hätte sie sich schon längst
aus dem Wettbewerb zurückgezo-
gen«.5 Allerdings hatte sie sich in ei-
nem zwei Tage vorher in Al-Quds Al-
Arabi veröffentlichten Interview zu
einer Aussage hinreißen lassen, die
verriet, dass auch sie selbst in der
politischen Auseinandersetzung um
die Future TV-Show nicht ganz neu-
tral war. Auf die Frage nach ihrer
Haltung »gegenüber all jenen, die in
Syrien nicht für Sie stimmen wollen,
damit Future TV am Ende nicht die
Oberhand behält«, antwortete sie:
»Wer logisch denkt, wird sich da-
durch nicht beirren lassen. Wir sind
hier in einer künstlerischen Show, die
mit Politik nichts zu tun hat. Sonst
hätte ich mich schon früher aus dem
Wettbewerb zurückgezogen. Diese
Leute sind oberflächlich. Alle, die
mich lieben, sollen für mich stimmen,
immerhin bin ich eine Tochter Syri-
ens.«6
Fazit
Ob es ihnen nun gefällt oder nicht:
Junge AraberInnen, die in Reality-
TV-Programmen gegeneinander an-
treten, werden automatisch in trans-
nationale Rivalitäten hineingezogen,
manchmal mit unangenehmen Fol-
gen. Als öffentliche Spektakel, in
denen KandidatInnen aus verschiede-
nen arabischen Ländern aufeinander
losgelassen werden, könnte man die-
se TV-Formate mit einem von mir
geprägten Begriff auch als »Idiome
des Wettstreits« bezeichnen (vgl.
Kraidy, im Erscheinen). Denn sie stel-
len nicht nur eine Arena, sondern
auch ein Vokabular für politische
Schlachten bereit, auf deren Dimen-
sionen und Implikationen die TV-
KandidatInnen nicht den geringsten
Einfluss haben. Wie schon andere
KandidatInnen vor ihr ist auch Shahd
Barmada diesem Spiel der Nationen
zum Opfer gefallen. Denn innerhalb
eines einzigen Augenblicks wurde ihr
Körper zum Aushängeschild eines
Patriotismus umfunktioniert, der auch
ihre Superstar-Reise zu instrumen-
talisieren wusste, obwohl sie selbst
sich wochenlang wieder und wieder
als völlig »unpolitisch« bezeichnet
hatte.
Dies ist ein leicht veränderter Nachdruck eines
Artikels, der im Juni 2006 im Magazin »Trans-
national Broadcasting Studies« unter dem Titel
»Popular culture as a political barometer:
Lebanese-Syrian relations on Superstar« online
erschienen ist. (http://www.tbsjournal.com).
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